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in zwei Gegenlager aufgespalten 
wird. Aber aus der wissenschaft­
lichen Arbeit muß die Methode 
der parteipolitisdien Abstempelung 
ein für alle Mal herausbleiben.

Unter der Fülle der vom Ver­
fasser aufgezählten Organisationen 
und Institute, die „über ihre Leitung 
von der SPD. beeinflußt werden", 
sind auch das Institut für W elt­
wirtschaft an der U niversität Kiel 
und das Hamburgisdie W elt-W irt- 
sdiafts-Ardiiv aufgezählt. Beide In­
stitutionen betreiben seit Jah r­
zehnten korrekte wissenschaftliche 
Arbeit, ohne sich in ihrer Auf­
gabenstellung, ihrer Untersuchungs­
methode und der Erarbeitung der 
Ergebnisse von parteipolitischen 
Erwägungen beeinflussen zu lassen. 
Es erübrigt sich, etwas weiteres 
darüber zu sagen.

W irem pfehlen dem Verfasser, bei 
der Verfechtung seiner Meinungen 
in Zukunft doch auch sadiliche Er­
wägungen mit zu berücksichtigen, 
wie es doch einer angesehenen 
Zeitsdirift wie „Der Volkswirt" 
auch entsprechen dürfte. Der V er­
fasser wird vielleidit insofern et­
was entlastet, als er seine Aus­
führungen fast vollständig den 
„M itteilungen der Gesellschaft für 
neue Staatspolitik e. V .“ (Nr. 3 v.
15. Aug. 1952) entnommen hat, die 
allerdings für ihre Ausführungen 
(die zum Teil falsch sind) keinen 
verantwortlichen Autor benennen. 
Es empfiehlt sich immer wie­
der, bei Verwendung von Quellen 
kritisch zu sein. Lothar Berghändler.

Glückwünsche und Wünsche
ohl noch nie ist die W ahl eines USA.-Präsidenten in Europa mit so 

regem Interesse verfolgt und sö stark kommentiert worden wie 
dieses Mal. Es hat bestimmt in Europa große Kreise gegeben, die eine 
W ahl Stevensons lieber gesehen hätten. Eigentlich hätte man jedoch 
über den Ausgang der W ahl nie im Zweifel sein dürfen, wenn man die 
vielen Imponderabilien berücksiditigt hätte, die gerade für die Publicity 
in den USA. eine ausschlaggebende Rolle spielen. Das Gewicht des 
Namens eines so erfolgreichen Heerführers ist groß genug, um seine 
Parteizugehörigkeit nur noch eine untergeordnete Rolle spielen zu lassen.

Gewiß, das Schicksal Europas ist heute eng mit der politischen und 
wirtschaftlichen Haltung der USA. verknüpft. Und diese Verbundenheit 
rechtfertigt auch die besondere Aufmerksamkeit, die man der W ahl des 
USA.-Präsidenten gesdienkt hat. Aber es hätte eigentlich niemand 
konkret sagen können, warum er die W ahl des einen oder des anderen 
Mannes im Interesse der europäischen Zukunft mehr begrüßt hätte. Auch 
in  der W ahlpropaganda haben die asiatischen Fragen eine stärkere Rolle 
gespielt als die europäischen. Die hervorragende Stellung, die die USA. 
in der westlichen W elt einnehmen, verpfUchtet sie, und kein politisdier 
Isolationismus könnte sie dieser Verpflichtungen entheben. Die ent­
scheidende Frage ist jedoch, in welcher W eise die USA. diesen Ver­
pflichtungen nachzukommen gedenken.

Mit den diplomatischen Glückwünschen, die von Europa in das Weiße 
Haus gelangen, werden auch eine ganze Anzahl diplomatischer W ünsdie 
verbunden sein. Trotz aller Hilfe, die die USA. Europa in den ver­
gangenen Jahren gewährt haben, hat sich bei den Regierungen der 
europäischen Länder eine wachsende Unzufriedenheit m it der am erika­
nischen Gängelungspolitik eingenistet. Man sollte in den USA. ver­
meiden, daß diese Unzufriedenheit sich zu Reibungen verdichtet. Es muß 
im Interesse der USA. liegen, daß Europa stark  wird. Es ist aber ebenso 
wichtig, daß es selbständig bleibt, weil es nur so die moralische Kraft 
authringen kann, auch geistig dem östlichen Druck zu widerstehen. Eine 
lebensfähige Selbständigkeit Europas ist aber nur dann zu erwarten, 
wenn die Integration sidi nicht auf W esteuropa beschränkt. Und dafür 
müssen weltpolitisch die Voraussetzungen geschaffen werden. Und die 
Sdiaffung dieser weltpolitischen Voraussetzungen ist Aufgabe der USA.

Es wird sdion seit langem damit gerechnet, daß die von den USA. 
gewährten Finanzhilfen nicht mehr im gleichen Umfang den europäischen 
S taaten zugute kommen werden. Es bieten sich jetzt dafür dringendere 
Ziele. Aber gerade für die europäisdien Länder können die USA. w irt­
schaftlich viel mehr tun, als das durch Finanzhilfen überhaupt möglidi 
sein kann. Als Verfechter des W elthandels müssen sie sich audi über 
die Verpflichtungen klar sein, die ihnen ihre wirtschaftliche V orrang­
stellung auf erlegt. Die USA. dürfen ihre M ärkte nicht aus protektio­
nistischen Erwägungen heraus in so starkem  Maße abschließen, wie es 
heute der Fall ist. V ielleidit könnte gerade ein Präsident, der keiner 
wirtschaftlichen Interessengruppe angehört, einen Einfluß auf die Handels- 

. politik der USA. in diesem Sinne ausüben. (sk)

Dr. Burkhardt Röper, z. Zt. Cambridge, Mass.

Dollardrive und der Protektionismus in den USA.

Bei Gesprächen über den „Dollar 
Drive" wird man nicht selten 

an das Gleichnis vom Splitter im 
Auge des anderen und dem Balken 
im eigenen erinnert. Die einen 
sehen Europas mangelnde Produk­
tivitätssteigerung, geringe Export­
bereitschaft, Preisüberforderungen, 
usw.; sie weisen auf eine theore­
tisch einwandfreie Statistik hin, die 
zeigt, daß der prozentuale Anteil 
der Importzölle an dem Gesamt­
w ert zollpflichtiger W aren von 
53 »/o im Jahre 1931 auf 37 »/o im 
Jahre 1939 und gegenwärtig rund

14 Vo gesunken ist. Die anderen 
sehen nur hohe Zollmauern und 
andere schwer übersteigbare Han­
delshemmnisse, die den Zugang 
zum größten M arkt der W elt mit 
seinem attraktiven Preisniveau und 
seiner heiß begehrten W ährung 
übermäßig behindern. Die ange­
führte Statistik halten sie für hödist 
anfechtbar, weil trotz aller Ermäßi­
gungen viele Zölle noch immer für 
Importe aus Europa prohibitiv w ir­
ken, weil die Ermäßigungen viel­
fach höchst uninteressante Positio­
nen betrafen und weil die optische

W irkung eines partiellen Zollab­
baues eines Hodischutzzollandes 
übergroß ist. ,

Ohne diskutieren zu wollen, wer 
den Splitter und w er den Balken 
im Auge trägt, wollen wir die 
Frage der Berechtigung des US.- 
Protektionismus überprüfen. Dieser 
ist und bleibt eine T atsadie trotz 
aller Bemühungen einsichtiger Poli­
tiker und Gesdiäftsleute und vieler 
erm unternder Reden. Er bleibt eine 
Tatsache, obgleich das Schlagwort 
„trade or aid" oft genug wiederholt 
wurde, obgleich 35 Mrd. $ in den
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letzten sieben Jahren von den 
Steuerzahlern zur Auslandshilfe 
aufgebracht werden m ußten und 
obgleich man auch in den USA. die 
östlichen Sirenentöne hört — die 
Verlockung eines großen östlichen 
Absatzmarktes für die europäischen 
Hersteller. W enn ein maßgeblicher 
Politiker sich in einer W ahlver­
sammlung rühmen kann, er habe 
stets gegen Zollerleichterungen ge­
stimmt, dann zeigt das m ehr als 
deutlich, wie groß noch immer der 
Einfluß isolationistischer Kreise ist. 
W enig ändert daran die Äuße­
rung des demokratischen Präsident­
schaftskandidaten, daß der Handel 
eine bedeutsame Waffe im kalten

Kriege geworden se i. . „Wenn die 
Deutschen und Japaner unsere 
Häfen verschlossen finden, dann 
wissen wir, daß sie möglicherweise 
in russische Häfen segeln werden."

Deutscher A n te il am  USA.-Handel

Der W elt- und damit vor allem 
der USA.-Handel bedarf strukturel­
ler Veränderungen, um wieder ein 
Gleichgewicht zwischen Hart- und 
W eichwährungsländern zu erlan­
gen, das w eder mit marktwirtschaft­
lichen M itteln noch ausschließlich 
mit Dollarhilfen erreicht werden 
kann. Preissenkungen in Europa 
können im Gegenteil die Dollar­
einnahmen mindern.

Außenhandel der USA. und das Deutschlandgeschäft
'(in Mill. $)

Position J.-D.
1936—1940 1947 1948 1949 1950 1951

l .H j .
1952

Gesamtexport 3 220 14 400 12 700 12 200 10 300
Gesamtimport 2 480 5 700 7 lOO 6 600 i  800
Export nadi Deutsdiland 76 128 862 822 439
Import aus Deutsdiland 59 6  32 46_ 103

15 020 
10 960

7 954 
5 402 

232
229 97

Bei steigenden Außenhandels­
ziffern sind die USA. seit langem 
Exportüberschußland j in den Jahren 
vor dem zweiten W eltkrieg war 
der Handel mit Deutschla,nd nur 
gering. Seit dem Jahre 1948 — 
mit Beginn des M arshallplanes — 
exportierte man erheblich nach 
Deutschland, während Gegenliefe­
rungen zuerst minimal waren, dann 
rasch wuchsen, aber immer noch 
unter 50 Vo der erhaltenen W erte 
liegen. Das erste H albjahr 1952 
zeigt einen deutlichen Rückgang 
sowohl der Einfuhren als auch der 
Ausfuhren. Europas Anteil an der 
USA.-Einfuhr macht knapp 20 "/o 
aus. In der gleichen Größenordnung 
liegt der Anteil am Gesamtimport 
bei Fertigfabrikaten. W estdeutsch­
lands Anteil an dem USA.-Außen- 
handel bleibt mit rund 3 “/o der US.- 
Exporte und rund 2 •’/o der Importe 
unbedeutend. Nach Abklingen des 
durch die Koreakrise ausgelösten 
Stoßbedarfes sank die Ausfuhr 
Deutschlands nach den USA. um

rund ein Fünftel. Bedenkt man, daß 
die Gesamtimporte der USA. knapp 
4 “/o des Volkseinkommens (Netto­
sozialprodukt) ausmachen, sowie 
den geringen Anteil Deutschlands 
an den Importen, dann ist kaum 
anzunehmen, daß irgendwelche 
deutsdien Exporterfolge das ameri­
kanische Wirtschaftsgefüge stören 
können. Protektionistische Maßnah­
men haben sich deshalb niemals 
allein gegen Deutschland, sondern 
stets nur gegen die Einfuhr be­
stimmter W arengruppen gerichtet, 
wenn sie dabei auch z. T. für den 
deutschen Außenhandel besonders 
empfindliche Störungen zu ver­
ursachen drohten.

Ehe w ir jedoch auf einzelne p ro tek ­
tion istische M aßnahm en eingehen, se ien  
d ie W aren g ru p p en  genann t, die am  
w ichtigsten  fü r den  deutschen Export 
in  den  e rsten  n eu n  M onaten  des Ja h res  
1951 w aren : R und 37 ®/o der A usfuhr 
entfie len  au f E rzeugnisse d er Eisen- 
und  S tah lin d u strie ; Blech aus Eisen, 
S tah lrohre , Stab- und  Form eisen, D raht 
aus Eisen, R oheisen , Schrott und N utz­
eisen. E rzeugnisse d er chemischen Indu­
strie , v o r allem  T eerdestilla te  und  
-farbstoffe, C hlorkalium , schw efelsaures

K ali, K alim agnesia, Stickstoffdünge­
m itte l u n d  T eer m achten ru n d  12Vo 
aus. Der A nte il d e r E isenw aren, einschl. 
d e r M esserschneidew aren , W erkzeuge 
und  landw irtschaftliche M asd iinen  be­
tru g  5V2 ®/o. U ngefähr den gleichen 
A n te il erre ich ten  d ie d re i fo lgenden 
G ruppen ; M aschinen a lle r A rt, Zell­
w olle  u. a. C hem iefasern  sow ie fein­
m echanische und  optische G erä te . D iese 
E rzeugnisse zusam m en m achen ca. 70 “/o 
der deutschen A usfuhr nach den  USA. 
aus. E rzeugnisse d er Porzellan- und  
G lasw aren in d u strie  m achen e tw as üb er 
3 “/o a u s i ' Pharm azeutika, E lek troge­
rä te , K inderspielzeug, M usik instrum ente 
u nd  C hristbaum schm uck h ingegen  ins­
g esam t n u r 3^/ü ®/o. D ie restliche A us­
fuhr se tzt sich in  ähnlicher W eise  aus 
e in e r  V ielzah l v o n  E inzelposten  zu­
sam m en.

Dreifacher Importschuts
Die amerikanische Industrie wird 

geschützt durch die Außenhandels­
politik, durch die hohen Kosten der 
Dienstleistungen einschließlich der 
Transportkosten und ferner durch 
die traditionelle Gewöhnung an 
amerikanische W aren.

Um mit dem dritten Punkt zu be­
ginnen; Eine beachtliche Ausnahme 
hiervon bildet der Konsumgüter­
m arkt an der Ostküste. Mode­
w aren aus Frankreich, England und 
in jüngster Zeit auch aus Italien 
w erden oft gegenüber heimischen 
Erzeugnissen bevorzugt. Unter wer­
bendem Hinweis auf das Ursprungs­
land werden ferner irische, bel­
gische, holländische und schweize­
rische W aren angeboten, während 
man einen solchen Hinweis auf 
deutsche W aren bis jetzt noch nicht 
findet. Im allgemeinen sind .die 
Handelsorganisationen — ausge­
nommen in New York und einigen 
anderen Städten — wenig auf den 
oft recht umständlichen Güterim­
port eingestellt. Bei der allgemein 
guten Absatzlage scheuen viele das 
Experiment der Einfuhr oder be­
fürchten gar, Nachteile durch ihre 
heimischen Lieferanten zu erfah­
ren, die zwar keine monopolisti­
schen Ausschließlichkeitsverträge 
abschließen dürfen, tatsächlich aber 
zuweilen eine ähnliche Situation 
herbeiführen können.

VEREINSBANK IN HAMBURG
A U S S E N H A N D E L S B A N K

Z E N T R A L E :  H A M B U R G  1 1 .  A L T E R  W A L L  2 0  —  3 0 ,  T E L E F O N  3 4  1 0  1 5  

T E L E G R . - A D R . i V E R E I N S B A N K ,  F E R N S C H R E I B E R :  0 2 1  : 1 2 0 3  U N D  0 2 1 : 1 4 6 1

1952/X I 667



Die USA. sind das Land der billi­
gen Massenproduktion, der hohen 
Löhne und besonders kostspieligen 
Dienstleistungen und Absatzorgani­
sationen. Die Handelsspannen sind 
trotz aller Rationalisierungsmaß­
nahm en w esentlidi höher als in 
Deutsdiland. Deshalb erhält der 
Fabrikant, aber audi der Farmer, 
einen geringeren Anteil vom End- 
verbraudierpreis. Die Absatzkosten 
sind in den letzten Jahren — u. a. 
durdx ErwÄterung des Service — 
sogar überproportional gestiegen 
und bilden nun ein nidit geringes 
Handelshemmnis insbesondere für 
Versudie, als „newcomer" in Ab­
satzm ärkte einzudringen.

Sdiließlidi sind und bleiben die 
USA. ein Hodisdiutzzolland nidit 
nur wegen der Höhe der Zollsätze 
an sidi, sondern audi wegen ihres 
adm inistrativen Protektionismus. 
Zwar sind die spezifisdien Zölle 
durdi die allmählidie Entwertung 
des Dollars relativ  gemindert wor­
den — ein Argument, das mandie 
Am erikaner gerne in den Vorder­
grund gesdioben sehen —, aber die 
folgenden mehr oder weniger will- 
kürlidi herausgegriffenen W ertzoll­
beispiele genügen zur Erhärtung 
unserer Aussage: Billige Porzellan­
w aren 70 "/o (in Abwehr japanisdier 
Importe), bessere Porzellane 35 “/o, 
w issensdiaftlidie Instrumente aus 
Glas früher 85 »/o, je tzt 42,5 »/o, 
Christbaumsdimudc früher 50 °/o, 
jetzt 30 “/o, Glühbirnen 60 Vo, hand­
gearbeitete Spitzen 60 Vo, Sdineid- 
w aren 27,5 Vo zuzüglidi eines be- 
aditlidien StüdszoUes.

Folgen der Escape-Klausel
Im portersdiwerend w irkten sidi in 

den letzten Jahren vor allem neben 
der V ersdilediterung in der Ein­
stufung die Versdiärfung der Mar- 
kierungsvorsdiriften und die er­
w eiterte Escape Clause im Trade 
A greem ent Expansion Act of 1951 
aus. Ferner wurde der Gesetzent­
wurf aus dem Jahre 1950 für einen 
Custom Simplification Act bis jetzt 
n idit vom Senat angenommen. 
Falls er überhaupt Gesetzeskraft 
erlangt, werden darüber verm utlidi 
noch zwei bis drei Jahre hingehen. 
Es sollte damit das veraltete pro- 
tektionistisdie Zollredit den im 
GATT, eingegangenen Verpflich­
tungen sowie den offiziell ange­
strebten Grundsätzen einer welt­
offenen Handelspolitik angepaßt

werden. Erstrebt w urde eine N eu­
regelung der Im portbewertungsvor- 
sdiriften, da die jetzigen Vorschrif­
ten ein erhebliches Ausmaß an Un­
sicherheit oft erst nach Jahren 
durch die endgültige Zollabrech­
nung beseitigen. Für Deutsdiland 
w ar weiterhin w iditig eine Verein- 
fadiung der M arkierungsvorsdirif- 
ten und eine Erweiterung der 
Kleineinfuhrhödistgrenze von 100 
auf 250 $. Dadurdi w ären vor 
allem für den Import deutscher 
Schneidwaren, Glas-, Porzellan- und 
Spielwaren usw. Erleichterungen 
gesdiaffen worden. Kleinstimporte 
bis zu 10 $ sollten zollfrei bleiben. 
Schließlich sollten Antidumping- 
und Ausgleichzölle nur erhoben 
werden, wenn die heimische Indu­
strie durdi Importe geschädigt 
würde.

Die im V orjahr zu diesem Ge­
setzentwurf veranstalteten Public 
Hearings zeigten in geradezu b e­
schämender Weise, wie ein jeder 
Interessent nur die Gefährdung 
seiner eigenen Machtposition be­
fürchtete, wie eifrig man bem üht 
war, die internationale Konkurrenz 
auszuschalten, ohne irgendwelches 
Verständnis für die internationale 
Gesamtlage aufzubringen. Je  nach 
dem eigenen Vorteil — Export­
orientierung oder Import „gef äh r- 
dung“ — versuchten die Interessen­
ten aus der Industrie, der Land­
wirtschaft und die V ertreter der 
Gewerkschaften, ihre Ziele mit 
Hilfe der parlamentarischen Insti­
tutionen und der Bundesbehörden 
durchzusetzen. Die Gegengewichte 
der Importeure und der Ausfuhr­
interessenten erwiesen sich dabei oft 
als ungenügend. ,

LangwierigeZollrevisionsverfahren
Die erw eiterte Escape - Klausel 

von 1951 veranlaßte fast zwei Dut­
zend W irtschaftsverbände oder Ein­
zelfirmen, Anträge auf Revision der 
Zollermäßigungen zu stellen, weil 
angeblich ihre Industrien durch ver­
stärkte Importe gefährdet würden. 
Die Berechtigung dieser Behauptun­
gen muß in einem öffentlichen, 
zeitraubenden und kostspieligen 
V erfahren vor der Tariff Commis­
sion nachgewiesen werden. Bei 
weitem das größte Aufsehen er­
regte die Zustimmung dieser Be­
hörde zu einer teilw eisen Zoll­
erhöhung für Schweizer Uhren, die

jedoch keine Zustimmung durch den 
Präsidenten Truman fand. In die­
sem Veto lehnte der Präsident die 
sogenannte M arktanteiltheorie ein­
deutig ab. Es sei keine Begründung, 
wenn sich der M arktanteil der hei­
mischen Industrie dadurch verrin­
gert habe, daß die Uhrenimporte 
sich bei steigender Nachfrage ver­
doppelten, die Zuwachsrate der hei­
mischen Industrie aber geringer ge­
w orden sei.

Die gesamte Escape-Klausel zeigt, 
daß der am erikanisdie Kongreß im 
Jahre 1951 nur bereit war, sich am 
internationalen Handel zu beteili­
gen, wenn es für ihn vorteilhaft 
erschien. Produktionseinschränkun­
gen als Folge der internationalen 
Arb'eitsteilung w ar man nicht be­
reit in Kauf zu nehmen. Bei einer 
derartigen Einstellung am erikani­
scher W irtschaftskreise droht der 
W elthandel eine Einbahnstraße zu­
gunsten der amerikanischen Indu­
strie und Landwirtsdiaft zu werden, 
wobei allerdings nicht übersehen 
w erden darf, daß ein derartiger 
W eg auch vom amerikanischen 
Steuerzahler zu finanzieren ist. Das 
alles ereignet sich in einem Lande, 
in dem der Geist des W ettbew er­
bes eines der wichtigsten politi­
schen Exportgüter der Nachkriegs­
zeit bildete. Zwar ist der durch die 
Escape-Klausel angerichtete Scha­
den infolge von Zollerhöhungen 
noch gering; das dadurdi ausgelöste 
Moment der Unsicherheit bedeutet 
aber eine ernsthafte Gefährdung 
der gesamten Dollar Drive-Aktion.

Folgende A n träg e  au f Z o llerhöhun­
gen  w u rd en  in  d er le tz ten  Zeit abge­
leh n t;
U hren- u n d  U h ren te ile , M oto rräder 
und M oto rrad te ile , W äscheklam m ern, 
frisches SeefiscJifilet, Knoblauch.

S ta ttg eg eb en  w urde  e in er E rhöhung 
d e r  Zölle auf H utm acJierpelze.

Noch nicht abgesch lossen  sind  zur 
Z eit fo lgende A n träg e  auf Z o llerhöhun­
gen:
F ah rräd e r und  F ah rrad te ile , Porzellan­
w aren , G lasw aien , T extilm aschinen, 
S e ilere iw aren , H olzschrauben aus S tahl 
u n d  Eisen, T abakpfe ifenköpfe, Blau- 
sd iim m elkäse, eß bare  N üsse, Bonito 
u n d  Thunfisch in  Ol, H erin g  in  Dl, ge­
trocknete  Feigen , K reide, Schlämm­
k re id e , P arise r W eiß, D rogen, estroge- 
n ische S ubstanzen, U hrenarm bänder und  
U hrenarm band te ile , R osenkränze.

Amerikas Hochschutzzollpolitik 
ließ sich früher mit dem relativen 
Rückstand einer jungen Industrie 
begründen. Dieses Argum ent ist 
nun hinfällig — im Gegenteil, es 
wäre von den europäischen Indu-
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Strien anzuwenden. W enig zugkräf­
tig ist gegenwärtig das Argument 
einer drofienden Arbeitslosigkeit, 
da in den USA. eher ein Zustand 
der über- als der Unterbeschäfti­
gung herrscht. Ein niedrigeres 
Lohnniveau dürfte bei der über­
legenen Produktivität der US.-Indu- 
strie ebenfalls wenig überzeugen. 
So bleiben als wichtigste A rgu­
mente die Sicherung der Verteidi­

gungsbereitschaft und der Schutz 
des überhöhten Preisniveaus der 
Landwirtsdiaft. Unter dem Defense 
Control Act 1951 wurden u. a. 
Quoten für den Import für Käse, 
Frisdifisdie und Petroleum einge­
führt i zur Sicherung der Agrar­
preise erließ man Quoten für den 
M andelimport und diskutiert gegen­
w ärtig eine Erhöhung der Woll- 
zölle.

Von der W eitsidit des neuen 
Präsidenten und des Kongresses 
der USA. wird es abhängen, ob die 
im Jahre 1940 im A tlantikpakt ge­
gebenen Versprediungen — Abbau 
der Handelsschranken und Erridi- 
tung eines einheitlidien W eltm ark­
tes — verw irklidit werden oder ob 
die durdi den W ahlkampf verstärk­
ten isolationistischen Tendenzen 
w eiter an Raum gewinnen.

Dr. Schulz-Fincke, Bonn

Deutschland und das Messe- und Ausstellungswesen 
in Nordamerika

A nläßlidi des Besuches der Messe in Toronto hatte 
id i in diesem Jahre die Möglidikeit, das Messe- 

und Ausstellungswesen auch in den USA. an Ort 
und Stelle zu studieren. W enigstens in einem Teile 
der USA., näm lidi im Osten des Landes. Es wäre 
weit gefehlt, ginge man an die Dinge in Am erika mit 
europäisdien Augen, vielleidit sogar mit deutsdier 
Einstellung heran. Die Verhältnisse liegen hier völlig 
anders, abgesehen von Kanada, wo sidi eine M esse­
entwicklung ähnlich der in  Europa, ja  sogar der in 
Deutsdiland anbahnt.

Die Messe von Toronto trägt europäische Züge 
Bleiben wir zunächst bei Kanada. Nach mehrfachen, 
mißglückten Ansätzen w ar es in  diesem Jahre ge­
lungen, die Beteiligung Deutschlands an der in ter­
nationalen Messe in Toronto sidierzustellen. Der Er­
folg hat die aufgewendeten Mühen und Mittel ge- 
reditfertigt: Es ist gelungen, auf dem kanadisdien 
Boden w irtsdiaftlidi Fuß zu fassen, zwar noch nicht in 
größerem Umfange (auf den ersten Hieb fällt kein 
Baum), doch immerhin in beaditlichen Anfangs­
erfolgen. Sie w urden u. a. deutsdierseits darin ge­
sehen, daß gewisse, früher schon angestellte Markt- 
untersudiungen in größeren Verkaufserfolgen reali­
siert werden konnten. Besondere Bedeutung gewinnt 
die Beteiligung Deutschlands in Toronto jedodi darin, 
daß es gelang, das für jede erfolgreiche Tätigkeit un­
bedingt notwendige V ertreternetz durdi geeignete 
Persönlichkeiten w eiter auszubauen oder darüber 
hinaus schon Konsignationslager und kleinere N ieder­
lassungen zu sdiaffen. Der Erfolg oder Mißerfolg 
einer Messe für ein Land tritt bekanntlich meist nicht 
sdion auf der Messe selbst in Ersdieinung. Im Messe­
leben kommt es darauf an, daß die auf der Messe er­
zielten Erfolge nachwirken. Die Zeitspanne, die hier­
für entscheidend ist, muß nach Monaten, oftmals auch 
nach Jahren bem essen werden. Erst das Zusamme'n- 
fallen von Augenblickserfolg und zukünftigen Er­
folgen ergibt das endgültige Urteil über eine Messe, 
also darüber, ob man ihr das Prädikat „gut" oder 
„schlecht" zuerkennen kann. Auf Grund der aus

vielen Teilen der Bundesrepublik vorliegenden Äuße­
rungen, die sich besonders auf die letzten Monate 
beziehen, also auf die Nachwirkungen, die Toronto 
ausgelöst hat, kann das Ergebnis für Deutschland als 
ausgezeichnet gebucht werden. Darüber hinaus kann 
Deutsdiland, ohne in den alten Fehler der Über­
heblichkeit zu verfallen, für sich mit in Anspruch 
nehmen, daß es mit seinem Erscheinen auf der Inter­
nationalen Messe in .Toronto wesentlich zum Gesamt­
erfolg dieser V eranstaltung beigetragen hat. Deutsdi­
land kann sich bei dieser Feststellung sowohl auf 
amtliche kanadische Stimmen als auch auf solche des 
USA.-Department of Commerce stützen. In W ashing­
ton hörte man; „Germany stole the Fair." „Der gene­
relle Erfolg der Messe", wurde von maßgeblicher Seite 
aus Kanada geäußert, „hat zur Folge gehabt, daß die 
kanadisdie Regierung fest entschlossen ist, die Messe 
audi im Jahre 1953 wieder zu veranstalten. Ich 
glaube, daß es in unserem größten Interesse läge, 
wenn wir mit gleicher oder verbesserter Anstrengung 
1953 wieder in Toronto erscheinen würden. Das gilt 
ganz besonders im Hinblick auf den Ausbau des 
St. Lawrence Sea W ay Projektes, das sich ja  auf 
viele Jahre erstrecken wird. W enn die Dinge sidi 
programmgemäß abwickeln, so werden die zu­
ständigen kanadisA en Behörden die Großaufträge 
voraussiditlidi im Frühjahr 1953 an mehrere kana­
dische General Contractors vergeben, die dann ihrer­
seits in anderen industriellen Ländern, wie wir alle 
hoffen, M itarbeiter und Lieferanten sudien werden. 
Sdion aus diesem Grunde wird es sehr w iditig sein, 
wenn Deutschland neben der mit Sicherheit zu e r­
wartenden starken ausländisdien Beteiligung 1953 in 
Toronto alles ausstellte, was voraussichtlich beim 
Ausbau dieses monumentalen W asserweges gebraudit 
und aus dritten Ländern voraussiditlich bezogen 
werden kann."
Deutschland ist sich dieser Notwendigkeit bewußt. 
Zudem schafft ihm der kanadische M arkt zweifellos 
eher die Möglichkeit, zur Schließung der Dollarlücke 
beizutragen, als es bei den hohen Zöllen in den 
USA. z. Zt. noch der Fall ist. Deutschland wird da­
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